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Vorwort


Von der Idee zu einem Buch - das ist kein leichter Weg! Manchmal dauert es Jahre, denn bereits vor 26 Jahren interessierte ich mich für das Schreiben und überlegte, ob ich einen Kurs belegen soll. Andere Dinge waren wichtiger. Ich hatte keine Zeit dafür. Als meine Ägyptenzeit begann, schenkte mir ein guter Freund ein Buch. Allein, mit dem Fahrrad fuhr eine Frau durch Afrika, auch durch Ägypten. Seine Widmung lautete: Bettina mit dem Agala (Fahrrad) sammelte Erfahrungen. Nutze sie! Die Fortsetzung kommt von Dir. Dein alter Freund … .


Acht Jahre später fuhr ich wirklich mit meinem Fahrrad durch Luxor und Umgebung und erkundete Dahab im Sinai.


Meine erste Reise, die ich als Frau ganz allein nach Ägypten unternahm, beeindruckte mich sehr. Meine Gefühle spielten verrückt. Alles war so ganz anders. Ich war total in meinen Ägypter verliebt. Zwei ganz unterschiedliche Welten trafen aufeinander. Abends im Hotel ließ ich mir Papier geben und begann die Geschichte mit dem Titel: „Egyptian wife – egyptian husband – (ägyptische Ehefrau – ägyptischer Ehemann“ zu schreiben.


Alle diese Aufzeichnungen habe ich für mein Buch verwendet.


Andrea, meine Bauchtanzlehrerin, gab mir ein Tagebuch nach Ägypten mit. So begann ich, meine vielen Erlebnisse aufzuzeichnen.


Wenn ich wieder einige Monate in Deutschland war, las ich meinen Freunden daraus vor. Es gefiel ihnen und sie ermunterten mich, all dies zu einem Buch zusammen zu fassen.




1. Teil


Auf und Ab


Urlaub in Sharm el Sheikh


Im November 1999 reisten wir nach Ägypten, ich, Marianne und mein Berliner Lebenspartner Hannes. Wir hatten eine Nilkreuzfahrt mit anschließendem Badeurlaub in Sharm el Sheikh gebucht. Nach einem arbeitsreichen Jahr freuten wir uns sehr auf diese Reise.


Als unser Flieger damals in Berlin abhob, fiel etwas Schnee bei minus 2 Grad Celsius. Zuerst ging es nach Nürnberg und nach vier weiteren Flugstunden landeten wir in Sharm el Sheikh, im Süden der Sinaihalbinsel. Die Temperatur war hochsommerlich, betrug dort 30 Grad Celsius. Ein ägyptischer Reiseleiter holte uns vom Flughafen ab und brachte uns zur Hotelanlage. Unsere Unterkunft war ein geräumiger Bungalow mit zwei Schlafzimmern. Auch ein kleiner Garten mit Sitzmöbeln gehörte dazu. Um zum Badestrand zu gelangen, musste man einen Fahrstuhl benutzen, da sich das Hotel auf einem Plateau befand. Es wurde um siebzehn Uhr schon dunkel. Im Licht der im Westen untergehenden Sonne färbte sich dann die Hochebene goldbraun. Abends wurden die Wände der Steilufer beleuchtet. Eine exzellente Kulisse.


Plötzlich knatterte es vor den Bungalows. Wir schauten aus den Fenstern. Ein Mann lief mit einer Mückenbekämpfungsmaschine auf dem Rücken, die Rauch erzeugte, durch die Hotelanlage.


Uns blieb noch etwas Zeit die nähere Umgebung von Sharm el Sheikh zu erkunden.


Vor der Weiterreise nach Luxor zur Nilkreuzfahrt haten wir noch einen Tag Badeurlaub am Roten Meer. So schnorchelten wir in der Nähe der El Maya Bucht im herrlich warmen Wasser. Unter der Oberfläche erblickten wir Hornhechte, die bis zu einem halben Meter lang waren. Ganz nahe am Strand kamen uns bunte Fische entgegen geschwommen. Weiter draußen befanden sich Korallenbänke und ein riesiges Riff. Für Unterwasserfreunde die reinste Augenweide.


Nilkreuzfahrt Luxor-Assuan und zurück


Am nächsten Morgen flogen wir nach Luxor, gingen dort an Bord des Schiffes Spring I. Um an Bord zu gelangen, hatten wir über vier andere Kreuzfahrtschiffe zu gehen, da die Schiffe nebeneinander lagen. Jedes war anders gestaltet. Wir staunten über die geschmackvolle, hochwertige Ausstattung und die schönen Dekorationen. Die Besatzung auf Spring I erwartete uns respektvoll und freundlich. Unsere Schlafkabine war hübsch und zirka zweiundzwanzig Quadratmeter groß, besaß eine Dusche, hatte sogar ein großes Fenster, vor dem die Übergardinen zugezogen worden waren.


Abends ging es in die Stadt Luxor hinein und wir besichtigten den von vielen Lichtern angestrahlten uralten Luxor-Tempel mit seinen riesigen Säulen, waren beeindruckt.


Bereits um fünf Uhr früh ertönte am nächsten Morgen die Schiffsglocke. Wir sollten zeitig das Tal der Könige erreichen; denn wenn die Sonne hoch am Himmel stand, war es in der Hitze kaum auszuhalten. Wir besichtigten die berühmten Anlagen auf der Westseite des Nils, stiegen in drei unterirdische Gräber, in denen über 3000 Jahre alte Inschriften erkennbar waren und erfuhren viel über die Mumifizierung, den Bau der Gräber, die Grabbeilagen und die Hieroglyphen. Dann ging es weiter zu dem sehr beeindruckenden Tempel der Pharaonin Hatschepsut, welcher sich wunderbar in die Landschaft einfügt. Auch hielten wir bei den Memnon Kolossen, die einsam in der Ebene standen, überquerten den Nil, fuhren an der Uferpromenade entlang und gelangten zum Karnak-Tempel mit der Allee von Widdersphingen am Eingang, dem Säulenwald, dem Heiligen See, dem Granitskarabäus und dem Obelisk. Dort konnte man abends in verschiedenen Sprachen eine Ton- und Lichtshow besuchen. Am Nachmittag legte unser Schiff ab, auf ging es, gegen den Strom auf dem uralten Nil. Wir aber faulenzten auf dem Sonnendeck und ließen die Landschaft des grünen Niltals an uns vorüberziehen.


Rückblende


Mein Freund Hannes besaß am südöstlichen Rand Berlins ein Bootshaus. Er vermietete Bootsliegeplätze für Motor-, Segel-, Paddelboote und Kanus und gemeinsam arbeiteten und lebten wir im Sommer dort. Um die nach der Wende jährlich steigende Pacht für das Grundstück, auf dem sich das Bootshaus befand, bezahlen zu können, boten wir unseren Sportfreunden und Leuten, die einen Ausflug ins Grüne machten, einen Imbiss direkt am Wasser an. Auch Boote, wie Angelkähne, Paddelboote, Kanus, ein Motorboot und ein Segelboot konnten Wassersportinteressierte bei uns ausleihen. Wir hatten einen Uferstreifen gepachtet, um neue Liegeplätze für größere Motor- und Segelboote zu bauen. Das alles wurde dankend von den Leuten angenommen. Wir beide kümmerten uns um vieles, verschönerten nebenbei noch das Bootshaus, gaben ihm und auch den Fenstern einen neuen Anstrich, teerten das Pappdach, pflanzten Blumen und Palmen, Geranien und Petunien in die Pflanzkübel und Blumenkästen am Wasser, stellten Sonnenschirme auf. Weiße Plastikstühle mit bunten Kissen luden zum Verweilen ein. Das Geschäft lief gut und wir hatten ordentlich zu tun. Bei schönem Wetter arbeiteten wir oft mehr als zwölf Stunden täglich, vor allem natürlich an den Wochenenden, wohnten im Bootshaus. Wenn die Saison zu Ende war, also in der kälteren Jahreszeit, Ende Oktober, zog mein Lebenspartner wieder in seine nahe gelegene Wohnung und ich in mein Haus und wir führten bei mir anfallende handwerkliche Arbeiten aus. Dann hatten wir endlich Zeit für uns, konnten etwas unternehmen, uns nun auch den westlichen Teil der Stadt Berlin ansehen, den wir ja noch nicht kannten. Im Winter verreisten wir gern in ferne, warme Länder, wie Tunesien, Spanien, Mexiko, Kuba; denn wir waren selbst Wassersportler, liebten das Wasser und die Sonne. In diesem Jahr hatten wir uns für Ägypten entschieden, weil es dort am Roten Meer eine wunderschöne Unterwasserwelt geben sollte, die wir erkunden wollten. Bei einem Treffen mit ehemaligen Tauchfreunden von Hannes kam uns diese Idee.


Als wir unsere Beziehung begannen, war ich zweiundvierzig und er vierundfünfzig Jahre alt, wir beide gut aussehend und sportlich. Es dauerte fast zwei Jahre, bis wir uns aufeinander eingestellt hatten, denn ich war viel lebendiger als er. Jedoch sagte ich mir, es macht nichts, dass er so ruhig ist, ich habe die Energie für zwei und er ist ein guter Mensch.


Nach einigen Jahren fragten die Leute am Bootshaus: „Wann zieht Ihr zwei denn endlich zusammen?“ Manche dachten, wir wären schon verheiratet, was aber nicht der Fall war.


So pendelten wir einige Jahre lang zwischen dem Bootshaus, seiner Wohnung, die er eigentlich nur in den Wintermonaten und bei sehr schlechtem Wetter nutzte und meinem Haus hin und her.


Damals lebte ich mit meinem Sohn zusammen. Für ihn wurde es mit 26 Jahren Zeit, in eine eigene Wohnung zu ziehen und das Hotel Mama zu verlassen. Er war sehr selbstständig, benahm sich aber oft so, als wäre er der Chef im Hause. Ich musste ihn manchmal in seine Schranken verweisen.


Ich wollte gern endlich wieder ein eigenes Leben mit meinem Partner führen und nicht nur immer Rücksicht auf andere nehmen, so wie ich es in der Vergangenheit viele Jahre lang getan hatte.


Aus Mariannes Leben


Mit 20 Jahren heiratete ich und 5 Monate später wurde unser Sohn geboren. Wir wohnten im Haus meiner Schwiegereltern, alles war perfekt und ich war glücklich. Schnell zeigte sich nach der Geburt unseres Sohnes, dass mein Mann mit Frau, Kind und Familie wenig anfangen konnte. Vielleicht war er damit überfordert. Er ging lieber seinen eigenen Dingen nach, baute viel am Motorrad und wenn jemand Hilfe brauchte, war er stets zur Stelle. Als Einzelkind genoss er ein Leben lang die Aufmerksamkeit seiner Eltern. Jetzt, wo unser Sohn geboren worden war, stand dieser an erster Stelle und alles drehte sich um ihn. Am Kind hatte mein Mann kaum Interesse, wollte keine Windeln wechseln, ihn füttern oder mal auf den Arm nehmen. Später, wenn unser Sohn größer sein würde, wollte er ihm ein Tretauto und ein Motorrad bauen und sich mehr mit ihm beschäftigen.


Mein Mann war von seinem Vater streng erzogen worden und begann, nun nicht mehr nur der brave Sohn zu sein, was sich in seinem Äußeren und in seinem Verhalten zeigte. Er ließ zum Beispiel seine Haare lang wachsen, was seinem Vater gar nicht gefiel und wechselte den Beruf. Ich war seine erste Freundin gewesen und er wollte wohl Erfahrungen mit anderen machen. Vor allem jüngere Frauen hatten es ihm angetan. Der Sex mit mir interessierte ihn kaum noch. Wir hatten ja schon ein Kind. Ich war wahnsinnig enttäuscht, eifersüchtig. Er hatte viel von meinem Selbstwertgefühl zerstört.


Ich liebte die Sonne, er den Schatten, ich das Meer, er die Berge, ich konnte lange draußen in der Natur sein, er wollte stundenlang mit dem Auto und Freunden irgendwohin fahren. Waren wir endlich angekommen, beschäftigte ich mich mit dem Kind, er sich mit den Freunden.


Seine Eltern führten ein Familienleben, so wie ich es mir immer vorstellte. Sie liebten ihr Enkelkind über alles. Es ging uns sehr gut. Wir fuhren beide Motorrad, eine 600er-BMW, danach große Autos wie Moskwich oder Wolga. Nach vier Jahren des Zusammenlebens mit seinen Eltern in deren Haus zogen wir in ein eigenes Haus mit großem Garten. Sechs Jahre lang hatte ich versucht, einen Kompromiss für alles zu finden, obwohl ich eigentlich bereits nach 2 Jahren eingestehen musste, dass diese Ehe nicht das war, was ich mir erhofft hatte. Mein Mann war eben kein braver Familienvater. Ich versuchte, auch meine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen, war trotz guter materieller Situation nicht glücklich, hatte eine Familie und doch keine. Mir tat unser Sohn leid, weil sein Vater kein Verständnis für ihn hatte. Da zog ich nach 8 Jahren den Trennungsstrich. Vorbildlich einigten wir uns über alles und ließen uns scheiden. So bekam jeder von uns eine neue Chance.


Auch ich hatte damals vor der Scheidung einen sogenannten „Absprungpartner“, ohne den viele Frauen eine Trennung nicht schaffen.


Offen und ehrlich hatte ich damals davon gesprochen, ein neues Leben mit einem unserer Freunde zu beginnen. Das war der Nachbar, verheiratet, kinderlos. Vom Nachbargrundstück aus konnte er vieles beobachten, verstand mich gut, war mit seiner Frau auch nicht glücklich.


Seine Anteilnahme und Nähe taten mir gut. Mit ihm erlebte ich das, was manche Frauen vielleicht nie kennen lernen: meinen ersten richtigen Orgasmus, allein durch seine Berührungen. Ich wollte von da an nicht mehr darauf verzichten. In meinem Kopf war angekommen, dass die Chemie zwischen zwei Menschen stimmen musste.


Mein neuer Partner war damals außergewöhnlich eifersüchtig auf meinen Ex-Mann, mit dem ich noch eine Zeitlang wie mit einem Freund zusammenlebte. Der Nachbar konnte durch unser Wohnzimmerfenster abends beobachten, dass wir zusammensaßen und uns unterhielten. Das brachte ihn auf die Palme. Er klingelte an unserer Haustür, mein ehemaliger Mann ging hinaus, sie schrien sich an und es gab fast eine Prügelei. Ich erschrak fürchterlich und erstmals wurde mir klar, dass es zu Mord und Totschlag kommen könnte und das nicht nur bei kriminellen Leuten, sondern auch bei ganz normalen, wie uns. Das konnte wirklich jedem passieren, wenn eine Situation eskalierte.


Zu einem glücklichen Zusammenleben mit dem neuen Partner kam es jedoch nicht. Da er unter großem Stress und Schuldgefühlen litt, drehte er eines Tages den Gashahn in seinem Haus auf und brachte sich um. Ich fand ihn, versuchte, ihn aus seinem Haus zu schleppen, was mir aber nicht gelang. Von da an funktionierte ich nur noch, hörte keine Vögel mehr singen, war lange Zeit traumatisiert. Die Arbeit half mir, das alles ohne Medikamente und Psychiater durchzustehen.


Nach diesem Selbstmord nahm ich mir vor: Nie wieder in meinem Leben wollte ich derartiges provozieren oder erleben. Nie wieder sollte sich jemand nach einer Trennung, die er neben anderen Gründen auch wegen mir vorgenommen hatte, umbringen, denn man kann sein Glück nicht auf dem Unglück anderer aufbauen.


Ich möchte noch erwähnen, dass die Offenheit und Ehrlichkeit vor meiner Scheidung mir nur das Unverständnis meiner Umwelt einbrachte, was ich nicht verstand. War es besser, alle Welt zu belügen und zu betrügen? Meine eigene Mutter sagte zu mir, als ich versuchte, mich vertrauensvoll an sie zu wenden: „Dir haben sie wohl ins Gehirn geschissen, warum willst du dich scheiden lassen?“ Und ihre Denkweise war: „Wie kannst du deinem Mann Haus und Garten überlassen? Du musst dir alles unter den Nagel reißen.“ So dachte ich überhaupt nicht.


In meiner Jugend hatte meine Mutter manchmal versucht unter dem Deckmäntelchen des Vertrauens Dinge aus meinem Leben zu erfahren, mich jedoch immer enttäuscht und mit Verboten und Strafen reagiert, kein Verständnis gezeigt. Sie war zu der Zeit die einzige, an die ich mich wenden konnte, jedoch enttäuschte sie mich erneut.


Sie war zweiundfünfzig Jahre alt, lag wenig später nach einer Operation an der Gebärmutter im Krankenhaus. Als ich mit dem Arzt sprach, teilte er mir mit, dass meine Mutter zu spät kam. Sie hatte überall im Körper Metastasen vom Krebs, würde bald sterben. Deshalb verzieh ich ihr diese Worte, aber erst nach vielen Jahren.


Dann kam der Tag der Beerdigung meines Freundes, den ich geliebt hatte. Keiner hatte bemerkt, wie es in seiner Seele aussah. Natürlich gab es Vorfälle, die mir zu denken gaben, aber ich lebte in einer Ausnahmesituation und versuchte immer Ruhe zu bewahren. Er tickte kurzzeitig aus, musste mich unbedingt sehen, sonst könne er für nichts mehr garantieren, würde einen Strick nehmen und sich aufhängen. Das machte mir schon Angst, aber erpressen ließ ich mich nicht. Der Besuch im Krankenhaus bei meiner Mutter war zu dieser Zeit wichtiger. Wir würden noch alle Zeit der Welt für uns haben. Seine Familie zeigte kein Verständnis dafür, dass wir beide uns von unseren Partnern getrennt hatten, um ein neues Leben zu beginnen und seine Schwester spuckte auf dem Friedhof bei seiner Beerdigung sogar vor mir aus.


Aber noch nicht genug. Zu allem Unglück stellte ich fest, dass ich schwanger war, was ich bis dahin nicht bemerkt hatte, weil ich die unregelmäßigen oder fehlenden Regelblutungen auf den Stress und meinen angespannten seelischen Zustand wegen der Krankheit meiner Mutter und auf die Scheidung schob. Auf gar keinen Fall wollte ich von einem Selbstmörder ein Kind haben. Nur eine Woche blieb mir noch, um einen Abbruch vornehmen zu lassen und das im gleichen Krankenhaus, wo meine Mutter auf der Station lag. Sie sollte von alledem nichts mitbekommen. Ärzte und Krankenschwestern waren eingeweiht und sorgten dafür, dass wir uns nicht auf dem Flur oder der Toilette begegneten.


Sehr bald danach starb meine Mutter. Ich war 29 Jahre alt und hatte den vierten Verlust erlitten. Mein geplantes Familienleben war den Bach hinunter gegangen, anstatt eines Neubeginns der Selbstmord meines Freundes, eine Abtreibung und nun der Tod meiner Mutter. Man hat nur einmal im Leben eine Mutter - das wurde mir klar.


Nach der Scheidung wohnte ich sechs Monate lang weiterhin im Hause meines Ex-Mannes. Ich hatte ihm das gemeinsame Haus überlassen, da ich eines Tages mein Elternhaus erben würde. Ich sollte zu meinem Vater ziehen. Das fiel mir nicht leicht, da ich zu ihm keine enge Beziehung hatte. Als Tochter musste ich mich um ihn kümmern. Er hatte auch schon in Betracht gezogen, einen Cousin aus Arnstadt in Thüringen nach Berlin zu holen, der für ihn sorgen sollte und dem er dann das Haus vererben wollte. Ich hörte vom Vater den Vorwurf: „Du lässt dir so lange Bedenkzeit!“ Das alles empörte mich. Doch als dann eines Tages die 18-jährige Freundin meines Ex-Mannes aus Suhl zu Besuch kam, morgens in der Frühe provozierend nur in Höschen durch die Zimmer lief und mein Ex-Mann mir verkündete, es wäre ja sein Haus und er könne machen, was er wolle, hatte ich genug, packte meine Sachen, zog mit unserem Sohn zu meinem Vater in sein Haus.


Mein Vater war total hilflos im Haushalt. Die Wohnumstände und das Zusammenleben waren schwierig. Ein Jahr lang jammerte er jeden Abend mit hoher Stimme nach seiner Frau: „Meine liebe Käthe!“, und fragte immer wieder, warum sie so früh sterben musste. Der eigentliche Grund war, dass sie sieben Jahre lang nicht zum Frauenarzt ging, weil das meinem Vater nicht passte. Sie hatte auf ihn gehört und nun die Quittung bekommen.


Mein Sohn wollte auf keinen Fall einen neuen Vater. Damals war ich erst 29 Jahre alt und übernahm eine große Verantwortung für meinen 8-jährigen Sohn, den 72-jährigen Vater und Haus und Grundstück, denn ich wusste, wenn mein Vater nicht mehr leben würde, müsste ich mich selbst um alles kümmern, weil ich die Handwerker nicht bezahlen könnte.


Viele Jahre meines Lebens verbrachte ich damit, mein altes Elternhaus zu verschönern, zu renovieren, neu einzurichten, Elektroleitungen und Wasserrohre zu erneuern und den Dachboden gemeinsam mit meinem Vater auszubauen, um ein Zimmer für den Sohn und ein Schlafzimmer für mich zu erhalten. Mein Vater war Möbeltischler von Beruf und baute trotz seines hohen Alters im Dachgeschoss ein Zimmer aus Spundbrettern und eine Treppe, die hinauf führte. Er war ein sehr guter Handwerker und konnte alles. Für das andere Zimmer verkleidete ich den Dachboden mit Gipskartonplatten, verputzte den Schornstein innen neu, führte Maurerarbeiten am Fenster aus. Tagsüber arbeitete ich als Sachbearbeiterin/Sekretärin in einer nahe gelegenen Schule und nach Feierabend eignete ich mir sämtliche handwerklichen Fertigkeiten an, damit ich diese später auch selbst erledigen konnte.


Während dieser Zeit war ich schon eine Weile mit einem 19 Jahre älteren, verheirateten Mann zusammen. Er war klug und alt genug, um selbst zu entscheiden, ob es in Ordnung sei, eine Geliebte zu haben. Entweder würde sich unsere Beziehung nach einiger Zeit von alleine erledigen oder er würde vielleicht über eine Scheidung nachdenken.


Nachdem sich damals mein zweiter Lebenspartner umgebracht hatte, mit dem ich nach der Scheidung einen Neuanfang wagen wollte, war für mich ganz klar, meinetwegen sollte sich nie wieder jemand von seiner Partnerin scheiden lassen. Das verkündete ich auch meinem Geliebten.


Außerdem war die Situation mit Sohn und Vater so kompliziert, dass ich eigentlich nur eine Affäre gebrauchen konnte. An ein Zusammenleben war überhaupt nicht zu denken. Also ließ ich mich darauf ein. Wieder empfand ich eine große Liebe. Er baute mein Selbstwertgefühl Stück für Stück wieder auf, erklärte mir das Leben. Auch war er es, der mir Schuldgefühle wegen des Selbstmordes meines Freundes ausredete, mir sagte, dass ich an allem keine Schuld trug, er sich früher oder später wahrscheinlich umgebracht hätte und eine Ehe mit ihm nicht glücklich verlaufen wäre. Ich lernte: wenn jemand zu dir sagt: „Mach das oder ich nehme mir einen Strick und hänge mich auf!“, zu antworten: „Hier ist der Strick, bitte mach es gleich!“.


Er war ein einflussreicher Mann, der wusste was er wollte, zu ihm konnte ich aufschauen, auf ihn konnte ich mich hundertprozentig verlassen.


Nur einen Nachteil gab es, niemand durfte etwas von unserer Beziehung wissen.


Natürlich hoffen alle Frauen insgeheim, dass der Liebhaber sich eines Tages von seiner Ehefrau trennt, da dieser das meist andeutet. Auch ich war insgeheim davor nicht gefeit. Nach sieben Jahren sah ich das lockerer, genoss und erwartete nichts. Ich drehte den Spieß sozusagen um, blickte nach unseren Schäferstündchen, die meist auf fremdem Territorium oder im Freien stattfanden, auf die Uhr und fragte ihn, ob er nicht gehen müsse. Vorher tat es mir immer sehr weh, wenn er nachschaute, wie spät es war und er mich verlassen musste. Es war nicht nur eine Affäre. Wir liebten uns, die Chemie zwischen uns stimmte, wir taten uns gegenseitig gut. Er war immer für mich da, wenn ich ihn brauchte.


Nach sechs Jahren kam mein Vater bei einem Verkehrsunfall ums Leben, als er die Straße überquerte. Achtundsiebzig Jahre war er alt geworden. Damals stand ich kurz davor, Vater und Haus zu verlassen, weil ich es kaum noch aushalten konnte. Nun hatte das Leben die Weichen gestellt.


Unser Leben zu Hause wurde viel ruhiger ohne meinen starrsinnigen Vater, den alten Querkopf. Er war 20 Jahre älter als meine Mutter. Mir gegenüber gab er nie zu, dass er froh war, dass ich mich um ihn kümmerte. Ganz im Gegenteil, wenn ich seine Wäsche wusch, schimpfte er, dass vom vielen Waschen alles kaputt ginge. Wollte ich einen Platz im Garten mit Rasen haben, wo ich mich auf einer Liege sonnen konnte, musste ich ihm erst mit Rechtsanwalt und Gericht drohen, bevor er mir diesen zugestand, obwohl mir ein Drittel von allem gehörte. Seine Hühner rannten im gesamten Garten umher und überall trat man in Hühnerkot. In den endlich abgetrotzten Rasen pflanzte er Sellerie, Porree und Möhren, lächelte mich schelmisch an. Er kam mit irgendwelchen Schuhen nach Hause, die er unterwegs gefunden hatte und die ihm viel zu groß waren. Deshalb schlug er von oben rund um die Zehen Nägel in den Schuh. Nun passte er. So ging er zum Kaufmannsladen. Ich schämte mich für ihn.


Es war ein ständiger Kampf, der mich viele Nerven kostete und auch für meinen Sohn war es nicht leicht. Ich musste erst lernen, als Tochter meinem Vater Grenzen zu setzen. Nur dem Ex-Schwiegervater erzählte er, wie stolz er doch auf seine Tochter sei. Das war nun alles vorbei. Ich war 35 Jahre alt und hatte bereits beide Elternteile verloren.


Mit meinem Sohn unternahm ich schon immer viel in unserer Freizeit. Einmal waren wir im Spreewald und sahen dort Männer in Paddelbooten. Das gefiel uns sehr und wir beschlossen, so ein Boot anzuschaffen und die Wochenenden bei schönem Wetter auf dem Wasser zu verbringen. So kamen wir in ein Bootshaus im Südosten Berlins, wo wir für unser Paddelboot einen Bootsstand mieteten.


Den Vertrag schlossen wir mit der Ehefrau des Bootshausbesitzers ab. Später war sie nicht mehr dort, hatte sich wegen eines Holländers, den sie im Urlaub kennen lernte, von ihrem Mann scheiden lassen.


Als mein Vater verunglückte, hatte ich genug von den Kerlen und wollte zu Hause meine Ruhe und meinen Frieden, keinen neuen Mann im Hause haben. Ich hatte ja meinen 14-jährigen Sohn, der auch nicht ohne war und der keinen neuen Vater wollte. Den Kontakt mit meinen Ex-Schwiegereltern hatte ich beibehalten, obwohl das nicht immer leicht war. Sie waren für mich wie meine Eltern. Meine Ex-Schwiegermutter war bis zu ihrem Tod die liebste Schwiegermutter der Welt. Der Ex-Schwiegervater war manchmal schwierig, weil er immer gewohnt war, den Ton anzugeben. Trotzdem war er ein guter Mensch. Was er sagte, war Gesetz. Wir arrangierten uns beide und ich traute mich, ihm meine Meinung zu sagen. Trotzdem stand ich ständig unter Druck, was die Erziehung des Kindes betraf. Natürlich wünschten sich Oma und Opa nur das Beste für ihren Enkel und verwöhnten ihn.


Seltsamerweise hatte unser Sohn mit achtzehn Jahren seine Sturm- und Drangzeit hinter sich und war dann sehr vernünftig.


Er wollte in diesem Alter nicht mehr mit seiner Mutter verreisen oder etwas unternehmen. Es war Zeit, etwas in meinem Leben zu verändern.


Nach vierzehn sehr schönen Jahren mit meinem 19 Jahre älteren, verheirateten Geliebten trennte ich mich von ihm, da ich keine Lust mehr hatte, mich ständig zu verstecken, die Feiertage, Wochenenden und meinen Urlaub alleine zu verbringen und als Frau angesehen zu werden, die angeblich keinen Mann findet. Sofort wollte sich mein Geliebter nun scheiden lassen, worauf ich ihm verkündete, er hätte vierzehn Jahre dazu Zeit gehabt, es zu tun, auch wenn ich es nicht wollte. Er solle bei seiner Familie bleiben. Für ihn brach die Welt zusammen und er konnte mich nicht loslassen, rief an, ohne sich am Telefon zu melden, beobachtete mich und versuchte immer wieder, sich mit mir zu treffen. Ich war so dumm, mich darauf einzulassen, um ihm den Abschied leichter zu machen. Männer ticken aber anders. Er versuchte, mich zu umgarnen, fuhr einmal mit mir an einen See, wo wir badeten und als alles nicht fruchtete, beschimpfte er mich auf dem Heimweg im Auto als dumme Pute. Da reichte es mir. Ich forderte ihn umgehend auf anzuhalten und mich aussteigen zu lassen, was er auch tat. Ich hatte keine Papiere, kein Geld dabei. Das war mir egal. Nur weg von ihm. Ich hielt das nächstbeste Auto an, hatte Glück, es fuhr in meine Richtung und ich wurde fast bis nach Hause gebracht. Das war mir eine Lehre. Wie konnten sich doch Männer verändern, wenn man sie verletzte.


Zwei Wochen später nahm ich die Einladung des Bootshausbesitzers Hannes zu einer Segeltour an, ich hatte ja einen Bootsstand für mein Paddelboot bei ihm gemietet. Dabei stellte ich fest, dass er ein sehr netter Mann war, der auch gern reiste und an vielem interessiert war. Wir kannten uns schon einige Jahre flüchtig, verstanden uns gut und verbrachten von diesem Zeitpunkt an sehr schöne Zeiten miteinander. Die ersten zwei Jahre waren wie Urlaub, denn ich sollte nichts tun, wurde verwöhnt. Kleinigkeiten änderte ich trotzdem in seinem Männerhaushalt. Auch im Garten konnten die Wassersportler sehen, dass eine Frau Hand angelegt hatte. Blumen erblühten, Palmen und Geranien verschönerten die Sitzplätze am Wasser. Stück für Stück brachten wir das Bootshaus wieder in Schuss und sicherten das Weiterbestehen.


Mit sechsundzwanzig Jahren zog mein Sohn auf mein Drängen hin in eine eigene Wohnung. Er war ein so genannter Nesthocker, dem es bei seiner Mama gut ging.


Nun bestand endlich die Möglichkeit, mit meinem Partner vom Bootshaus zusammenzuziehen, gemeinsam in meinem Haus zu wohnen. Dazu konnte er sich nicht entschließen. Er hatte Angst, mir könnte etwas passieren und mein Sohn würde selbst in das Haus einziehen wollen. Es half nichts, dass ich vorschlug, alles notariell zu regeln. Ich akzeptierte seine Meinung. Einen Stich im Herzen gab es mir trotzdem, aber wir hatten ja Zeit.


Mein Wunsch war mehr Nähe, er brauchte Distanz, was ich erst viel später verstand. Es waren damals die Wechseljahre, die mich nach Liebe, Zärtlichkeit und Geborgenheit suchen ließen, auch das so genannte leeres Nest Syndrom, das viele Frauen erwischt, wenn Kinder ausziehen und ihre eigenen Wege gehen. Die Hormone spielten verrückt wie in der Pubertät, ich fühlte mich jung und kraftvoll und erwartete noch etwas vom Leben, glaubte an die große Liebe. Aber nicht nur das.


Als Kind hatte ich nicht die Aufmerksamkeit und Liebe von meinen Eltern bekommen, die ich mir wünschte, weil in den fünfziger Jahren das Leben schwer war. Meine Eltern hatten mit Haus, Garten, Ziegen, Hühnern, Enten, Kaninchen und ihrer Berufstätigkeit alle Hände voll zu tun. Im Garten wurden Gemüse, Kartoffeln, Mais, Zuckerrüben, Erdbeeren angebaut und die Früchte der vielen Obstbäume und Beerensträucher mussten verwertet werden. Für mich blieb wenig Zeit.


Als ich eines Tages meinem Partner vom Bootshaus sagte, dass ich mich danach sehne, von ihm an die Hand und in den Arm genommen zu werden, was ich bis dahin immer mit ihm getan hatte, geschah genau das Gegenteil. Er zog sich von mir zurück und von diesem Moment an wurde mir klar, dass unsere Beziehung zum Scheitern verurteilt war, weil er mir nicht geben konnte, wonach ich mich sehnte und ich war nicht bereit, darauf zu verzichten.


Natürlich war es sehr schön, all die Jahre gemeinsam mit ihm handwerkliche Arbeiten zu machen, zu reisen, manchmal zu segeln und am Wasser zu leben, der Natur so nahe. Er sah jedoch diese Schönheiten nicht mehr. Angeblich, weil er sein ganzes Leben dort verbrachte.


Ich plante, mir im Frühjahr eine andere Tätigkeit zu suchen, nicht mehr so viel Zeit bei ihm im Bootshaus zu verbringen und langsam unsere Lebensgemeinschaft auslaufen zu lassen. Nach acht Jahren war mir klar geworden, dass er nie mit mir zusammenziehen würde. Diese Erkenntnis kam mir beim Einbau der Ölheizung in meinem Haus. Sicher unbewusst, begann er auch den Bau einer Gasetagenheizung in seiner Wohnung zu planen. Aber es kam anders.


Viele Jahre meines Lebens arbeitete ich hart wie ein Mann und dachte nicht an mich. Als Frau mit einem Haus und Grundstück, musste ich lernen, fast alle anfallenden handwerklichen Arbeiten selbst zu erledigen, da Handwerker teuer sind. Das prägte mich. Die Worte ich kann nicht, das geht nicht, gab es bei mir nicht. Immer wieder überwand ich die Angst, die natürlich aufkam, wenn ich auf das Dach kletterte oder wenn ich von einer hohen Holzleiter aus den Hausgiebel mit neuer Farbe strich oder wenn ich mit einem sehr langen Bohrer Löcher in die Kellerwand bohrte oder mit einer primitiven Kreissäge alte Balken und Holz zersägte, in denen auch Nägel waren.


Ich hatte mein Leben gemeistert, für zwei gearbeitet und meine Träume verwirklicht. Bevor die Wende kam, baute ich vorsorglich auf meinem Grundstück einen Bungalow, den ich an Bauarbeiter oder Feriengäste vermieten wollte. Damit war ich unabhängig, falls mich einmal die Arbeitslosigkeit treffen sollte. Ich hatte gelernt, die Sachen selbst in die Hand zu nehmen und war fest davon überzeugt, mein Leben selbst bestimmen zu können, alles zu erreichen, was ich wollte.


Doch nun zurück, zu unserem Urlaub in Ägypten.


Der Schiffsmanager


Auf dem Nilkreuzfahrtschiff zusammen mit Hannes, dem Bootshausbesitzer, wurde mir vieles klar. Schon am ersten Tag, als wir mit zwei deutschen Pärchen und zwei allein reisenden Damen am Mittagstisch zusammensaßen, fühlte ich mich mit ihm sehr unwohl. Alle unterhielten sich, nur mein Partner war stumm wie ein Fisch. In diesem Moment erinnerte ich mich an meine erste Ehe. Nach der Scheidung hatte ich mir geschworen: Nie wieder werde ich neben meinem Mann sitzen und brav abwarten was geschehen wird! Und nun befand ich mich erneut in dieser Situation. Das geschah, weil ich mich zurücknahm und meinen Partner so zwang, aktiv zu werden und Dinge selbst zu regeln. Doch er war ruhig, brachte kein Sterbenswörtchen heraus. Ich fühlte mich nicht gut, nahm stellvertretend für ihn am Gespräch der anderen Gäste teil, badete später mit einer der Frauen oben auf dem Deck im Swimmingpool. Währenddessen faulenzte mein Partner auf der Liege und kam dann auch zum Pool, um mit einem anderen Mann über sein Lieblingsthema, den Wind, zu reden.


Ich hatte einige Jahre als Reiseleiterin gearbeitet, war mit Gruppen in der ehemaligen Sowjetunion unterwegs, hatte mich aber nie so allein gefühlt, wie jetzt mit ihm. Das gab mir zu denken.


Am Abend begrüßte der Schiffsmanager, Mr. Sayyid, der Reihe nach alle Gäste an Bord per Handschlag. Mir sah er lange und tief in die Augen. Da mein Partner das mitbekam, sagte ich zu ihm: „Die Männer hier sind sehr heißblütig. Du musst gut auf mich aufpassen.“ Auch am nächsten Tag bemühte sich der Manager um meinen Freund und mich besonders, war lieb, nett, aufmerksam, lud uns zum Kaffeetrinken auf das Deck ein, zeigte uns den Maschinenraum und besuchte mit uns sogar den Kapitän, um dort Tee zu trinken.


Unsere Konversation erfolgte in englischer Sprache, die jedoch mein Lebenspartner überhaupt nicht beherrschte. Ich bekam viele Komplimente und auch eine Liebeserklärung.


Vor der Schleuse von Esna warteten alle Schiffe. Ruderboote näherten sich und die ägyptischen Männer warfen Kaftane mit Ärmeln, sogenannte Galabiyyas, nach oben auf das Schiffsdeck, die wir sofort zurückwarfen. Diese langen Kaftane werden von den Einheimischen getragen. Doch dann begannen einige Frauen von uns, diese Galabiyyas anzuprobieren und wir hatten plötzlich viel Spaß. Manchmal verfehlte eine Plastiktüte das Ruderboot und fiel ins Wasser, dann fischten die Männer sie wieder heraus.


Am nächsten Morgen fuhren wir mit eine Pferdekutsche in Edfu zum Horus Tempel und statteten dem Basar, auf dem ein reges Treiben herrschte, einen Besuch ab.


Die typische ägyptische Musik begleitete unsere Fahrt auf dem Nil. An Bord war alles perfekt, viele Kellner kümmerten sich um das leibliche Wohl der Gäste, waren nett und freundlich. Noch nie hatte ich mich so wohl, geborgen und umsorgt gefühlt. Nachmittags erreichten wir Kom Ombo. Schon von weitem leuchtete uns der Tempel goldgelb entgegen.


Beim Abendessen an Bord gab es die nächste Überraschung. Einige Kellner erschienen im weißen Kaftan und mit Trommeln. Sie tanzten, ihr Tam-tam animierte alle zum mitmachen. Ein Passagier hatte Geburtstag und bekam eine Geburtstagstorte, die allen gezeigt und auf dem Tisch abgestellt wurde. Ali, ein achtzehnjähriger Schiffsjunge, der wie ein dreizehnjähriger aussah, tanzte mit mir. Ich sollte meinen Oberkörper und die Arme wie die Ägypterinnen schütteln. Alle tanzten temperamentvoll mit und wir machten eine Polonaise.


Früh am Morgen erreichte unser Schiff Assuan und wir besichtigten den Steinbruch, wo Granit, das Baumaterial für Gräber und Pyramiden, abgebaut wurde. Dort befindet sich auch der berühmte unvollendete Obelisk, der für die Königin Hatschepsut bestimmt war. Auch ein Besuch des Nasser Staudammes stand auf unserem Programm, eine Felukenfahrt zum Botanischen Garten, die Besichtigung des Philae-Tempels. Danach ging die Fahrt zurück flussabwärts nach Luxor.


Der Manager und alle anderen Ägypter auf dem Schiff und an Land hatten das, was ich an meinem Lebensgefährten vermisste: Nähe. Ich wollte mich nicht verlieben, wehrte mich mit aller Vernunft dagegen, aber nach zwei Tagen an Bord hatte ich das Gefühl, mir schießt Amor einen Pfeil in die Brust. Meine Hormone spielten verrückt, als ich den Schiffsmanager, Mr. Sayyid, auf der Treppe im Schiff traf und er mir seine Liebe erklärte und mich bat, ihn zu heiraten und für immer in Ägypten zu bleiben. Das Gefühl hatte mich voll erwischt. Ich träumte von einem neuen Leben in Ägypten als Reiseleiterin am Nil. In meinem Bauch spürte ich die Liebe, das Verlangen. Vorher hatte ich mir eingeredet, ich brauchte das nicht, könnte auch so leben. Unfassbar, ich begriff, was ich vermisste. Für zwei Nächte mit dem Manager an Bord hätte ich Gott und die Welt vergessen können. Alles war so geheimnisvoll. Ich sollte den Manager um Mitternacht auf dem Nachbarschiff besuchen und ich malte mir aus, mein Lebenspartner würde einen Schlaftrunk erhalten und der Weg zum Schiffsmanager wäre frei. Aber das passierte nicht und so verbrachte ich die Nächte brav in unserer Kabine.


Ich hoffte, meine Gefühle für Mr. Sayyid würden nachlassen, wenn wir das Schiff verließen. Das passierte aber nicht. Ich war wie verzaubert, lebte in einer anderen Welt, mir ging es als Frau so gut wie lange nicht.


In Ägypten erwachten alle meine Sinne und Gefühle. Auf dem Kreuzfahrtschiff, auf dem Nil fand ich heraus, was ich brauchte, was ich vermisste: viel Liebe, Zärtlichkeit und die Gemeinschaft von Menschen. Es reichte mir nicht, wie Bruder und Schwester mit meinem Lebenspartner zusammenzuleben und zu arbeiten und so, wie in letzter Zeit, fast nur mit ihm allein die Freizeit zu verbringen.


Ägyptische Männer sind sehr charmant, sie lieben die helle Haut, die Augen und die blonden Haare der europäischen Frauen. Figur und Alter haben nicht die Bedeutung wie bei uns. In Deutschland ist man mit fünfzig abgeschrieben, wird in die Ecke gestellt, wenn man sich dorthin stellen lässt. In Ägypten wird man auch in diesem Alter von jüngeren Männern umschwärmt und verwöhnt. Ein Grund ist sicherlich, dass die Menschen in den afrikanischen Ländern durch die harte Arbeit und die starke Sonne schneller altern und älter aussehen.


Als ich das Schiff verließ, versprach ich, vielleicht wiederzukommen. Zwei Wochen später hob das Flugzeug in Ägypten ab. Da wusste ich hundertprozentig, ich werde kommen, entweder, um den Schiffsmanager zu treffen oder um meine Gefühlswelt zu klären.


Mir war klar, dass mir in Deutschland Zweifel und Bedenken kommen könnten, weil wir so kompliziert sind und meist auf unseren Kopf, unseren Verstand und nicht auf unser Herz und unseren Bauch hören. In Ägypten wäre ich sofort geblieben, so sehr hatte es mein Leben verändert. Noch nie ging es mir so, dass ich für einen Mann alles aufgegeben hätte, nur um bei ihm zu sein. Nun hatte ich ein großes Problem, denn Hannes, der Bootshausbesitzer, bemerkte, was los war, sagte aber nichts. Er schwieg. Das war der größte Fehler, den er machen konnte, aber so war er - schüchtern. Hätte er mich zur Rede gestellt, wäre vielleicht alles anders gekommen. Die Worte: „hätte und wäre“ waren seine Lieblingsworte. Ich dagegen sagte ihm immer: „Hätte und wäre gibt es nicht!“


Von Luxor aus flogen wir zurück nach Sharm el Sheikh. Unsere folgenden zwei Wochen Badeurlaub waren nicht leicht. Zum Glück wohnte ein deutsches Pärchen vom Kreuzfahrtschiff im gleichen Hotel, mit denen wir die Zeit am Strand verbrachten. Ich bekam einen Husten und es ging mir nicht besonders gut. Wir hatten unsere Unterkunft im Bungalow gegen ein Zimmer in der ersten Etage des Hotels getauscht.


Die beiden Männer schnorchelten und nahmen Futter für die Fische in einer Plastiktüte mit. Viele Fische kamen angeschwommen und umschwärmten sie, waren überhaupt nicht ängstlich. Stundenlang konnte man in Sharm el Sheikh beim Schnorcheln die Unterwasserwelt bewundern und entdeckte immer wieder etwas Neues. Sogar eine anderthalb Meter lange Muräne beobachteten sie, die sich schnell in ihrer Höhle versteckte.


Ich unterhielt und sonnte mich mit Angelika. Nach einer Woche war der Urlaub von Angelika und Manfred zu Ende. Wir hatten noch eine Woche länger Badeurlaub und waren traurig, als wir uns voneinander verabschieden mussten.


Am Strand leisteten Hannes und mir dann ägyptische Männer Gesellschaft. Eine ganz neue Erfahrung, denn die Ägypter waren für unsere Begriffe distanzlos, kamen uns sehr nahe, berührten unsere Arme und wir mussten sie uns regelrecht vom Leibe halten und verscheuchen, wenn wir unsere Ruhe haben wollten. Sie hatten offensichtlich Spaß daran, ihre Zeit mit uns zu verbringen. Daraufhin suchten wir uns einen Liegeplatz an einem einsamen Strand, wo niemand war und entdeckten sogar einen Felsen im Meer, auf dem wir es uns bequem machten. Von dort aus erreichten wir schwimmend einige Riffe, die weiter draußen im Meer waren. Sogar auf diesem Felsen besuchte uns mehrmals ein alter Mann, der uns Bonbons brachte, bis wir ihm unmissverständlich klar machten, dass wir keinen Wert auf seinen Besuch und seine Bonbons legten.


Es wurde zeitig dunkel und in der Altstadt von Sharm el Sheikh begann ein reges Treiben. Frauen begegneten uns fast überhaupt nicht, nur Männer. Diese saßen in den Cafés, tranken Tee, rauchten Shisha, die Wasserpfeife, spielten Domino und unterhielten sich. Beim Fleischer hingen ganze Rinder, von denen Stücke abgeschnitten wurden. Vor der Bäckerei standen die Leute an und warteten, bis das frisch gebackene Fladenbrot aus dem Ofen gehoben und verkauft wurde. Zu uns waren alle sehr freundlich und die Bäcker wollten uns die Knetmaschine und den Ofen zeigen. Da konnten wir natürlich nicht nein sagen.


Nach unserem Stadtbummel gingen wir am dunklen Strand entlang und bewunderten die beleuchteten Steilwände.


Am vorletzten Urlaubstag wollten wir gern den Ras Mohamed Nationalpark besuchen, der an der äußersten Südspitze der Sinai-Halbinsel liegt. Gemeinsam mit zwei Frauen aus Bayern fuhren wir mit einem klapprigen Taxi dorthin. Der Weg führte über eine Wüstenpiste und manchmal war es so holprig, dass wir befürchteten, das Auto bricht auseinander. Die Straße war nur durch beidseitig hochkant aufgestellte Steine zu erahnen. Felsen und tiefe Schlaglöcher erschwerten das Fahren.


Am Hauptstrand inmitten einer Landschaft aus Stein und Geröll waren wir die ersten Besucher. Ein Polizist bewachte ihn. Das Wasser empfanden wir als eiskalt. Außerdem wehte ein starker Wind. Hinter einem Felsen rasteten wir. Nach und nach überwand sich einer nach dem anderen und ging schnorcheln. Ich dachte, ich müsste erfrieren. Erstmals erblickte ich Seegras unter Wasser. Dann traf ich auf einen riesigen Zackenbarsch, der auf mich zu schwamm. Zuerst erschrak ich leicht, weil er so groß war. Ganz nahe kam er an mich heran. Er war bestimmt einen Meter lang und einen halben Meter hoch, ein Riesenfisch, der größte, den ich bisher sah. Die Zackenbarsche werden bis fünfhundert Kilogramm schwer und können so groß wie ein Kleinwagen werden, so erfuhr ich später. Dann wagte ich es, alleine weit hinauszuschwimmen, um an das Riff zu gelangen. Komischerweise war das Meer dort draußen lauwarm. Es hatte eine dunkelblaue Farbe und war sehr tief. Nur wenn ich das Riff im Auge behielt, fühlte ich mich wohl, sonst hatte ich das Gefühl, ich fliege in einem Flugzeug und weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Hannes kam interessiert angeschwommen. Er war einst Marinetaucher. Gemeinsam erkundeten wir das Gebiet. Eine ganz andere, ursprünglichere Unterwasserwelt verzauberte uns. Riesige Korallen, so groß wie Tische, Blaupunktrochen, Doktorfische und noch nie von mir gesehene, bunte Fischarten erblickten wir. Als wir zum Strand zurückschwimmen wollten, fühlten wir eine starke Gegenströmung, die uns ins offene Meer hinausziehen wollte. Wir durften nicht in Panik geraten. Meter für Meter kämpften wir uns vorwärts, bis wir endlich ins flachere, ruhigere Wasser gelangten.


Wieder an Land, legten wir uns am Strand in die Sonne und erholten uns. Das war ganz schön gefährlich gewesen!!!


Inzwischen waren einige Touristen aus der GUS angekommen und es war mit der himmlischen Ruhe vorbei. Überall hörte ich russische Laute. Ein Wüstenfuchs stattete uns einen Besuch ab. Es war anscheinend genau der, den wir in einem Prospekt über den Nationalpark gesehen hatten. Er kam ganz nahe an uns heran, ließ sich jedoch nicht anfassen. Aus unseren Taschen roch es lecker und wir verjagten ihn, damit er nichts Essbares stehlen konnte. Als wir später etwas Brot und Fleisch aus einer Konservenbüchse essen wollten, waren in Sekunden hunderte von Fliegen vor Ort. Kaum schafften wir es, einen Bissen in unseren Mund zu schieben, schon saßen die Fliegen drauf, ließen sich nicht vertreiben.


Unser Taxifahrer schlief im Auto. Wir weckten ihn und fuhren zur Yolanda Bay. Auch dort waren wir die einzigen Besucher. Traumhafte Buchten und ein Strand nur für uns, ganz klares Wasser, wunderschöne Riffe und unzählige Fische fanden wir. Hier war die Unterwasserwelt wieder ganz anders: riesige Korallen und Gewächse, die wie Baumpilze aussahen, Pflanzen, die einem Seerosenteller glichen. Nach einer Pause ging es weiter zum Mangrovenwald und dann zurück zum Hotel. Dieser Ausflug war ein tolles Erlebnis.


Nun kam auch für uns die Zeit des Abschieds und ich stellte für mich fest, dass ich mich in Ägypten wie zu Hause fühlte. Alle Menschen waren freundlich, offen und sehr hilfsbereit. Ich fühlte mich gut aufgehoben. Das Wetter war sehr gut, immer Sonnenschein. Nur an drei Tagen zogen einige Wolken vorüber. Jeden Tag aufs Neue bewunderten wir das Panorama der Berge des Sinai. Diese Granitberge haben ihren eigenen Zauber. Sie verändern sich tagsüber durch die unterschiedliche Sonneneinstrahlung und nehmen dann verschiedene Farben an.


Zurück in Deutschland lebten Hannes und ich noch zwei Monate nebeneinander her. Jedoch kämpfte mein Lebenspartner nicht um mich. Er schwieg, war depressiv und jedes zweite Wort von ihm war „alles Scheiße“. Das konnte ich irgendwann nicht mehr hören, denn ich hatte Schmetterlinge im Bauch. Es war wie eine Droge. Das Schicksal zeigte mir den Weg. Ständig wurde ich durch das Fernsehen an Ägypten erinnert. Immer wieder fragte ich mich selbst: „Was ist nur los mit dir? Bist du verrückt geworden? Sind das die Wechseljahre? Bin ich krank? Werde ich bald sterben?“ Ich verstand mich selbst nicht mehr.


Wenn ich allein war und das war ich oft, denn mein Partner zog sich in seine Wohnung zurück, lebte ich das Gefühl aus, das so groß war. Endlich lebte ich wieder zufrieden, war so glücklich, nachdem ich vorher manchmal gedacht hatte: Es wäre besser, du wärst schon tot. Ich sagte mir: „Was hast du noch zu erwarten außer alt und krank zu werden. Dein Lebenspartner gibt dir auch keinen Lebensmut, im Gegenteil, er zieht dich noch mit hinab und eines Tages wirst du das alles nicht mehr schaffen.“


Leider sind viele Paare nach langen Jahren des Zusammenseins nicht in der Lage, offen miteinander zu sprechen und dem anderen zu sagen, was sie sich wünschen, was sie vermissen, was vielleicht im Laufe der Jahre auf der Strecke geblieben ist. Manche Männer kontrollieren ihre Frauen und wollen genau wissen, wo und bei wem sie waren oder wann sie wieder zu Hause sein werden. Die Frauen hingegen würden am liebsten gar nicht mehr kommen, aber sie haben ja ihr Leben gemeinsam verbracht, Kinder sind da, eine Wohnung oder ein Haus, haben manchmal den Zeitpunkt einer Trennung einfach verpasst und dann im Alter, ist es angeblich zu spät. Dabei ist es nie für einen Neubeginn zu spät.


Ich war nicht bereit, darauf zu verzichten, geliebt zu werden und zu lieben. Ich war bereit, auf mehr materielle Sicherheit durch einen Partner zu verzichten, mein Geld selbst zu verdienen, mit allen negativen Konsequenzen und eventuellen Geldsorgen. Aber ich wollte ich sein, leben und mich nicht selbst aufgeben. Ich sagte mir: „Und wenn es das Letzte in meinem Leben wäre, was ich tun könnte, ich würde wieder nach Ägypten fliegen, um diese Faszination zu klären.“


Ich musste aktiv und unter Menschen sein. Ich wollte keine Frau werden, die irgendwann ständig an ihrem Partner herum zetert, unzufrieden ist und ihn fertig macht, ihn nicht mehr achtet und mit heruntergezogenen Mundwinkeln durch die Welt läuft. Ich wusste, dass ich auch gut alleine leben kann, besser als unglücklich mit einem Partner. Lieber risikobereit und glücklich sein, ein Abenteuer eingehen, als versauern, hart und böse werden, das waren meine Gedanken. Ich wusste, dass ich auf die Nase fallen könnte, dann würde ich eine Weile liegen bleiben, wieder aufstehen und neu anfangen, so wie ich es immer getan hatte.


Das schlechte Gewissen dem Partner gegenüber können wir Frauen nur schwer ablegen. Auch wenn man sich sagt, du bist ein selbständiger Mensch, du gehörst nur dir selber, du hast nur ein Leben, nur einen Versuch, es so zu gestalten, dass du glücklich und zufrieden bist, belastet einen der Kummer, den der Partner haben wird. Aber ich weiß auch, Mitleid ist keine Basis für ein Zusammenleben. Man muss das tun, was man meint, tun zu müssen. Lässt man es, wird man es ewig bereuen, denn hätte und wäre zählt für mich nicht im Leben. Ich war an einem Scheideweg angelangt. Es gab zwei Möglichkeiten. Für welche von ihnen sollte ich mich entscheiden? Ich wusste es noch nicht hundertprozentig. Doch mit meinem Lebenspartner zusammen alt werden und in Harmonie leben? Wir könnten ruhig miteinander unsere Tage verbringen. Würde es mit der Liebe klappen? Es könnte sein. Aber unsere Temperamente waren verschieden und es bestand die Gefahr, dass ich seine Antriebslosigkeit und Depressionen nicht mehr ertragen konnte. Das Alter würde alles noch verstärken. Was war mit Mr. Sayyid, dem Schiffsmanager auf dem Nilschiff? Ich wusste nicht viel von ihm, wusste nur, dass ich ihn liebte, wahnsinnige Gefühle empfand, dass unsere Chemie stimmte, dass er mich mit seiner Stimme und seinem Englisch anmachte, wie noch nie ein Mann vorher. Ägypten, der Orient, das war meine Welt. Als Reiseleiterin auf einem Nilkreuzfahrtschiff zu sein war eine reelle Variante für mich. Ich liebte es, mit Menschen umzugehen. Das Land, die Leute, das Klima, der Orient waren für mich der Traum aus Tausend und einer Nacht.


Früher, als Reiseleiterin, hatte ich neben vielen anderen Städten auch den ehemaligen sowjetischen Orient, Taschkent, Samarkand, Buchara, kennen gelernt und war damals schon noch drei Monate nach der Reise wie verzaubert. Ständig musste ich an die freundlichen Menschen, die Basare, die Düfte, die Farben der Stoffe, die Sonne denken. Nun fühlte ich mich so verloren, handlungsunfähig, wartete nur, dass die Tage vergingen. Was würde geschehen? Diese Frage lag regelrecht in der Luft. Ich wusste es nicht. Selten hatte ich in meiner Gefühlswelt so intensiv wie jetzt gelebt.


Dann war alles klar. Ich beendete die Beziehung mit meinem Lebenspartner Hannes und sagte ihm: „Ich fliege nach Ägypten.“ Das war ein großer Schock für ihn. Wut, Hass, Enttäuschung und Traurigkeit waren seine Reaktion.


Wer fragte nach meinen Enttäuschungen? Es gab sie schon lange. Männer sehen das nicht oder wollen es nicht sehen. Es ist der Lauf der Dinge, dass wir Frauen vieles wegstecken müssen. Es ist eben so und eines Tages sind wir frustriert, unzufrieden. Viele Frauen leben in einer Ehe oder Beziehung und sind eigentlich schon gestorben, nicht mehr sie selbst.


Ich hatte mir in meinem Leben vorgenommen, dass so etwas nicht passieren darf. Manchmal jedoch geschieht es, weil wir Frauen Dinge schön reden, verzichten, uns unterordnen. Das ist sicher auch in Ordnung, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Keiner sollte sich selbst aufgeben, jeder hat das Recht so zu sein, wie er ist und so zu leben, wie er es möchte.


Mein Wunsch war, nach vielen gemeinsamen Jahren mit dem Lebenspartner Hannes zusammenzuziehen, in meinem Haus zu wohnen, zu heiraten, sich zueinander zu bekennen, sich im Alter geborgen zu fühlen, bei einem Krankenhausaufenthalt des Partners das Recht auf Auskünfte zu haben und nicht wie eine Fremde abgewiesen zu werden, weil man nicht verwandt ist. Jedoch dieses Zusammenleben, war für Hannes unmöglich.


Nach dem ersten Schock unserer Trennung machte er mir das Angebot, irgendwann zu ihm zurückzukommen. Das rechnete ich ihm sehr hoch an. Jedoch wusste ich, dass ich das nicht tun würde. Heute erst weiß ich, man sollte wirklich nie „nie“ sagen, denn alles ist im Leben möglich.


Die Liebe zu dem Schiffsmanager Sayyid kam wie ein Blitz in mein Herz und traf auf gute Voraussetzungen für einen Neubeginn, denn schon vor unserer Reise hatte ich beschlossen, mich langsam von Hannes zu lösen. Mein Lebenspartner vom Bootshaus sagte, er habe ja gesehen, wie es geschah, er konnte aber nichts tun. Seiner Meinung nach hätte es auch passieren können, wenn wir verheiratet gewesen wären. Als Mann hätte ich die Sache zu Hause auf jeden Fall angesprochen, mich um meine Partnerin gekümmert und mich nicht zurückgezogen oder schweigend mit ihr herumgesessen. Inzwischen weiß ich aber, dass viele Angst vor einer Auseinandersetzung haben und lieber nicht über Probleme sprechen.


Die geplante Reise nach Luxor würde mir und meiner Persönlichkeit sehr gut tun. In der Partnerschaft degeneriert man manchmal, traut sich nicht mehr so, weil oft jeder für bestimmte Bereiche verantwortlich ist. Als Reiseleiterin war ich mit Leuten, die ich nicht kannte, durch die Welt gereist, hatte mich jedoch nicht fremd und allein gefühlt, so wie jetzt mit Hannes.


Ich packte meinen Koffer und war ganz ruhig. Gestern hatten Sayyid und ich miteinander telefoniert und ich wusste, wie sehnsüchtig ich erwartet wurde. Nochmals genoss ich meine Musik der letzten Monate, die mir so sehr half, überspielte die Kassette und nahm sie mit. „Show me the meaning of being lonely“, sangen die Backstreet Boys im Radio. „Sag mir, warum ich nicht dort sein kann, wo du bist“, das traf bei mir genau den Punkt. Ich hatte solche Sehnsucht. Nun war es bald soweit. Das Leben würde mir zeigen, ob es so sein sollte und wie es weiterginge. Wir wollten zwei Wochen in Ägypten miteinander verbringen und alles für unsere gemeinsame Zukunft besprechen. Er hatte mir erzählt, er sei geschieden.


Zurück in Luxor


Ich landete auf dem Flughafen von Luxor. Einige Reisegruppen wurden von Ägyptern mit hochgehaltenen Schildern erwartet. Hoffnungsvoll stellte ich mich draußen vor dem Ausgang hin, um gleich von Mr. Sayyid gesehen zu werden, setzte mich wenig später auf einen Treppenabsatz.


Schon bei meiner Ankunft am Flughafen spürte ich den Unterschied zu diesen organisierten Reisen. Üblicherweise wurden fast alle Ankommenden von einem Reiseleiter erwartet, mussten nichts weiter tun, als Ausschau nach ihm zu halten. Für mich war es spannender. Ganz intensiv überkamen mich Gefühle. Würde der Schiffsmanager mich erwarten? Würde er pünktlich am Flughafen sein? Was sollte ich machen, wenn er mich versetzte? Dann wäre ich in diesem arabischen Land auf mich allein gestellt. Langsam löste sich das Chaos auf. Ich wusste, dass man hier keine Pünktlichkeit kannte und lief zur Straße. Dort sah ich ihn. So jung und gutaussehend hatte ich ihn nicht in Erinnerung. In meine Augen wollte er nicht sehen, das bemerkte ich sofort. Abwarten, dachte ich bei mir. Andauernd fragte er mich, wie es mir ginge. Ein Taxi brachte uns zu einem Restaurant in Luxor. Dort stellte er mich dem Besitzer als seine Frau vor. Zwischen ihm und mir sprühten die Funken, es ging uns beiden gleich. Ich hatte noch nie erlebt, dass zwei Menschen sich gefühlsmäßig so verbunden fühlten.


Vom Buffet nahmen wir wenig, denn Hunger hatten wir nicht. Auch waren wir die einzigen Gäste im Restaurant. Anschließend gingen wir zu den Männern vor der Tür. Einige saßen und rauchten Wasserpfeife.


Manche Männer umarmten sich, andere saßen in aller Ruhe einfach nur da und tranken türkischen Kaffee oder Tee, plauderten. Das ägyptische Leben zog an uns allen vorbei. Ich fühlte mich wohl in dieser entspannten, fremden Atmosphäre.


Ein Freund des Schiffsmanagers sollte ein privates Quartier für uns beide besorgen. Das klappte nicht. Eine Nacht sollte ich allein im Hotel übernachten. Ägypter durften nicht mit hinein. Ich sollte duschen, etwas schlafen und am Abend waren wir im Restaurant verabredet. Von Männern sollte ich mich nicht ansprechen oder gar anfassen lassen, hatte mir Sayyid gesagt. Ich hatte mitbekommen, dass es in Ägypten üblich war, als Frau den Blick nach unten zu richten und nicht zu reagieren, wenn Männer Kontakt aufnehmen wollten. Dieses Wissen half und es klappte auf Anhieb. Mit gesenkten Augen konnte ich mich als Frau in diesem fremden Land gut alleine bewegen, wurde von den Ägyptern respektiert. Das empfand ich als angenehm.


Alle Menschen hier waren ruhig, langsam und nicht so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich bekam ein ganz anderes Bild, befand mich jetzt unter Einheimischen. Durch mein Hotelfenster sah ich den Nil, auf seiner Westseite die Berge vom Tal der Könige, vor mir das Treiben auf der Corniche, der Uferpromenade: Nilschiffe, Feluken, das sind Segelboote, Frauen mit Kindern und viele jugendliche Ägypter, die mit Ausländern plauderten und versuchten Geschäfte mit ihnen zu machen.


Zum Schlafen war mir die Zeit zu schade, deshalb spazierte ich sogleich zum Luxor Tempel, dessen gewaltige Säulen von der Nachmittagssonne beschienen wurden. Eine Farbkomposition in Ocker und Braun.


Meine Seele war voll. Das hatte ich in Deutschland vermisst. Vor dem Hotel standen einige Pferdekutschen, wilde Reiter auf Pferden jagten die Straße entlang, Kaleschen preschten vorbei, Ägypter schnalzten mit der Zunge. Eine fremde, sehr abenteuerliche Welt.


Mr. Sayyid rief mich an, teilte mir mit, dass er mich in der Hotellobby erwartete. Wilde Gefühle - zwei ganz verschiedene Welten trafen aufeinander versuchten, sich zu verständigen.


Doch es stellte sich heraus, dass er nicht geschieden war und vier Kinder besaß. Seine Frau wusste, dass ich käme. Er liebte sie angeblich nicht mehr und war nur mit ihr zusammen, weil eine Scheidung teuer war und er die Kinder versorgen musste.


Auf meine Frage nach seiner Religion antwortete er, dass er Moslem sei. Sofort wollte er mit mir zu einem Notar gehen, um eine Bestätigung zu erhalten, dass wir beide verheiratet wären, nur dann konnten wir ein Appartement mieten. Plötzlich war ich hellwach und eine Diskussion über Liebe, Vertrauen, Harmlosigkeit des Dokuments entbrannte. Ich wandte ein, ich müsste in Ägypten bleiben, hätte keine Rechte mehr, wenn ich erst die Frau eines Moslems wäre. Fast alle deutschen Freunde und Bekannten hatten mich eindringlich vor dem Islam gewarnt. Nein, das kam für mich nicht in Frage. Angst überkam mich, die ich ihm jedoch nicht zeigte. Ich diskutierte hart und lehnte ab, ihn zu heiraten. Es entspann sich ein Machtkampf mit den Augen zwischen uns. Er hatte eine magische Kraft in ihnen, das war es, was mich fasziniert hatte. Ich hielt seinem Blick stand und siegte. Danach versuchte er es auf die zärtliche Tour. Es ging zwischen uns hin und her. Ich bemerkte, meine riesigen Gefühle, hatte trotzdem einen festen Willen. Nun begann ich die orientalische Sinnlichkeit zu erahnen. Bei uns in Deutschland dagegen war alles so offen, so freizügig. Hier konnte der Blick einer Frau oder eines Mannes schon erotisch sein.


Ich bemerkte, dass alles anders war, als ich dachte. Eine ganz wesentliche Feststellung, wie ich erst viele Jahre später bemerkte. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass es in Ägypten nur möglich war mit einer Frau zusammen zu sein, wenn man verheiratet war. Ließ sich eine Ausländerin mit einem Ägypter ohne Ehevertrag ein, galt sie als Prostituierte. Deshalb ging man zu einem Rechtsanwalt, der einen Ehevertrag ausfertigte, den zwei männliche Zeugen mit unterschreiben mussten. Muslime durften bis zu vier Frauen heiraten. Das hat ganz andere Gründe, als wir denken. Es geht nicht nur darum, Sex mit verschiedenen Frauen zu haben. Andere Länder, andere Sitten, andere Denkweisen.


Früher zogen die Männer in den Krieg und wurden getötet. Sie hinterließen Frau und Kinder. Die Frauen waren nicht in der Lage sich und die Kinder zu ernähren und brauchten Schutz. Diese Tradition gilt noch heute bei den Muslimen. Sie können bis zu vier Frauen heiraten, müssen diese jedoch alle gleich behandeln. Wie man sich denken kann, ist das fast unmöglich, der Mann muss viel Geld besitzen. Deshalb kommt das auch nicht so oft vor. Man heiratet z.B. die Witwe des Bruders als Zweitfrau und kümmert sich um die Kinder oder nimmt sich manchmal eine zweite Frau, weil die erste alt oder nicht mehr liebenswürdig ist.


Damals, im Jahre 2000, kontrollierte die Polizei die ägyptischen Männer, wenn sie mit einer Ausländerin zusammen gesehen wurden und fragte nach einem Heiratsvertrag. Wer keinen solchen Vertrag besaß, bekam Schwierigkeiten und wurde eingesperrt. Wegen einer solchen Geschichte einige Tage im Gefängnis zu verbringen, war in Ägypten Normalität für die Männer.


Zwei Tage lang lebte ich also alleine in meinem Zimmer im Hotel, da ich mich nicht überreden ließ, den Schiffsmanager zu heiraten. Dann verabschiedete ich mich von ihm, nachdem er mit allen Mitteln versucht hatte, mich zu einer Heirat zu bewegen. Ich beendete alles, bevor überhaupt etwas begonnen hatte und war traurig, dass mein Traum wie eine Seifenblase zerplatzt war, denn ich hatte mir schon ein rosiges Leben mit dem angeblich reichen Mann in Ägypten vorgestellt. Auf dem Kreuzfahrtschiff hatte er so getan, als besäße er eine Wohnung und ein Restaurant in Kairo. Er tat sogar so, als wenn ihm das Nilkreuzfahrtschiff gehörte. Reich war er jedoch nicht. Er besaß eine ägyptische Ehefrau und vier Kinder, hatte auch eine Wohnung in Luxor und verdiente für ägyptische Verhältnisse gutes Geld. Seine zwei Söhne stellte er mir sogar vor, was meinen Entschluss noch bestärkte, mich nicht mit ihm einzulassen.


Die Liebe schien mir fast den Verstand geraubt zu haben. Allerdings, für den Fall, dass etwas mit dem Manager nicht in Ordnung wäre, hatte ich meine Taucherbrille, Flossen und den Schnorchel mitgenommen und wollte Urlaub am Roten Meer machen. Trotzdem traf es mich hart, als meine Träume den Bach hinunter gingen. Einen Rückflug nach Deutschland hätte ich erst in einer Woche bekommen.


Abends lief ich durch Luxor und fühlte diese Stadt mit all meinen Sinnen. Es war angenehm warm, überall erstrahlten Laternen und Lampen, beleuchteten die ganze Stadt. Frauen, Männer und Kinder saßen im Park vor dem Luxor-Tempel auf dem Rasen, aßen, tranken, spielten und waren glücklich und zufrieden mit diesem sehr einfachen Leben. Der Luxor-Tempel, angestrahlt von Scheinwerfern, sah jetzt bei Dunkelheit noch beeindruckender als am Tage aus. Am Basar roch ich Gewürze, den Duft des Orients. Ich sah die vielen bunten Farben der Stoffe, Gewänder und Tücher, betrachtete tausend Dinge. Vor allem faszinierten mich die Geräusche der Pferdehufe auf der Straße. Ich wollte mitten unter den Menschen sein und laufen, also ging ich an die Corniche, die Nil-Uferpromenade. Es herrschte ein munteres Treiben auf der Straße. Ein Pferd vor einer Kutsche galoppierte, ich dachte, so ein Wahnsinn, gleich passiert ein Unglück. Im selben Moment stürzte es direkt vor dem Hotel. Ich sprang auf, schaute, konnte kaum hinsehen, so ein Irrsinn. Das Pferd stand auf, anscheinend war alles noch einmal gut gegangen.


Ich ging wie eine Ägypterin am Nil entlang, nur mit aufgewühlter Seele, nahm tausend Eindrücke wahr. Moderne und alte Kreuzfahrtschiffe auf dem Nil, heimgekehrte Felukensegler, die von ihren Frauen und Kindern freundlich empfangen wurden. Viele Frauen mit Kindern verbrachten den Abend an der Uferpromenade. Ich lächelte ihnen zu, mir kamen die Tränen, meine Gefühle schäumten über. Ich sah Gelassenheit, Freundlichkeit, Gemeinsamkeit, alle miteinander vereint. Wie hektisch und zwanghaft und oft unfreundlich ging es doch bei uns in Deutschland zu. Ich stand an einem Zaun und war tief berührt. Alles beeindruckte mich sehr. Man konnte hier viel lernen, lernen anders zu interpretieren. Langsam verstand ich ganz intensiv: es war eine andere Welt, das Märchen aus Tausend und einer Nacht privat erlebt. Ich lief über den Basar, hörte die ägyptische Musik, roch den Duft von Weihrauch und von Pferdeäpfeln. Ich war nicht allein, wurde ständig von Männern, Frauen, Kindern angesprochen. Wie einsam lebten wir, lebte ich in Deutschland?


Im Hotel angekommen, ließ ich mir Papier geben, schrieb diese Eindrücke und Empfindungen auf. Dabei war ich von Menschen umgeben und dem Trubel auf der Straße - sprudelndes Leben. Auch die Polizei war präsent. Zweimal kam ein großer Mannschaftswagen mit Blaulicht und nach hinten weisenden Maschinengewehren vorbeigefahren.


Mich drängte es, ein Buch zu schreiben mit dem Titel: „Egyptian wife – Egyptian husband (ägyptische Ehefrau - ägyptischer Ehemann)“. Inmitten dieser Welt fühlte ich mich aufgewühlt, aber doch wohl und geborgen. Eine Frage beschäftigte mich vor allem. Was hatte es mit dem Heiraten und diesem Vertrag auf sich?


Behar


Sehr früh am nächsten Morgen hörte ich das Gezwitscher von hunderten von Vögeln in den Bäumen, das klappernde Geräusch der Pferdehufe, die die Kutschen zogen.


Ich schaute aus dem Fenster nach Westen. Die Berge am gegenüberliegenden Ufer lagen im Dunst. Ein leichter Wolkenschleier bedeckte den Himmel. Die Einheimischen waren adrett und schön angezogen, spazierten am Nil entlang. Wieder fühlte ich diese innere Unruhe, so als hätte ich einen bösen Zauberer in meinem Bauch. Ich musste weinen, als ich an Mr. Sayyid dachte. „Vergiss ihn, lenke dich ab“, sagte ich zu mir selbst. Oder besser: nie vergessen, im Herzen bewahren, für immer, denn wir verdrängen oft viel zu viel.


Dann beschloss ich, mir den Karnak-Tempel ein paar Stunden lang anzusehen und ging los. Innere Zerrissenheit packte mich. Hatte ich richtig oder falsch gehandelt?


Bei den Reisebussen an der Corniche hielt ich nach einem Reiseleiter Ausschau, denn es beschäftigte mich noch immer die Frage, was hinter dem Heiratsvertrag steckte. Plötzlich sprach mich ein Mann von hinten an und bevor ich mich umdrehte und in sein Gesicht schaute, vertraute ich ihm. Wie immer, wenn ich meine Ruhe haben wollte, antwortete ich: „I am an egyptian wife - Ich bin eine ägyptische Ehefrau.“ Er fragte in einem recht guten Englisch, ob ich richtig geheiratet hätte und wo ich lebte. Da beschloss ich, ihm meine Frage zu stellen, was es denn mit dem Ehevertrag beim Notar auf sich hatte. Ich vermutete, daran hingen Verpflichtungen und eventuelle finanzielle Forderungen. Würde der ägyptische Ehemann erben, wenn ich sterbe? Schon aus Misstrauen hätte ich keinen fremden Mann gleich am ersten Tag geheiratet. Der Reiseleiter war Behar, ein Felukensegler vom Nil und Computerlehrer, ein schlanker, dunkelhäutiger, nubisch aussehender Mann mit schmalem Gesicht und hellbraunen Augen. Ich schätzte ihn auf etwa 40 Jahre. Sein Englisch, das er sprach, hörte sich gut an. Ruhig fragte er mich einiges, nahm mich beiseite und erklärte es mir. Er sagte, der Manager sei sicher verheiratet. „Er will Geschäfte mit dir machen und nicht nur mit dir, sondern auch noch mit einigen anderen ausländischen Frauen. Den Vertrag kannst du einfach zerreißen, dann ist alles beendet, er verpflichtet zu nichts.“


Ich bekam das große Heulen. Doch dieser Behar tröstete mich, brachte mich auf ein Motorboot, gab mir eine Cola zu trinken. Er machte mir klar, dass Mr. Sayyid ein Lügner und Betrüger war. Wir unterhielten uns ausführlich und ich erfuhr, dass viele Ägypter hinter dem Geld ausländischer Frauen her waren. Ich hielt Behar für einen ehrlichen jungen Mann. Er wollte mich erst gehen lassen, nachdem ich mich beruhigt hätte und nicht mehr weinen musste. Noch nie hätte er eine Frau um einen Mann weinen sehen, ich müsse ein gutes Herz haben.


Nun verstand ich. Manager verdienen gut. Alles war Theater. Mittel zum Zweck. Ein ehrlicher Ägypter mit Frau und Kindern würde so etwas nicht machen.


Als es mir besser ging, wollte ich den bekannten Karnak-Tempel besichtigen und Behar begleitete mich. Ich wusste nicht, dass der Weg dorthin so weit war. Dabei erzählte er mir von sich, von seinem Leben und nach zehn Minuten dachte ich, ich kenne ihn seit zehn Jahren, so vertraut war er mir. Er war genau wie ich. Wie Bruder und Schwester fühlten wir uns und hatten keinerlei andere Absichten. Doch er schärfte mir ein, zu sagen, er wäre mein Mann, falls uns ein Polizist anhalten sollte. Eine Mädchengruppe begegnete uns. Ich setzte mich zu ihnen und wir unterhielten uns. Sie waren hübsch angezogen und wir machten Fotos, die ich Behar schicken sollte. Ich konnte mich gut mit ihm auf Englisch unterhalten.


Behar erzählte mir, dass er nicht die Liebe und das Verständnis seiner ehemaligen englischen Frau bekam. Vor einem halben Jahr hatte er sich mit einem Gewehr in den linken Oberschenkel geschossen und wollte sterben, weil sie ihn hinterging. Er meinte, ich sei eine sehr liebe und ehrliche Frau und solle gut auf mich aufpassen. Dann erzählte er mir noch etwas über den Koran, dass ein Moslem keinen Alkohol trinken, kein Haschisch rauchen und keine anderen Frauen haben solle. Mr. Sayyid, der Schiffsmanager, würde später in der Hölle schmoren. Davon war er überzeugt.


Als Dankeschön für seine Fürsorge lud ich ihn abends in ein Restaurant am Nil ein. Ich hatte mich schön gemacht und als ich ihn traf, sah ich ein kleines Leuchten in seinen Augen. Im Restaurant bekamen wir Tisch Nummer sechs (Sex) zugewiesen und lachten darüber.


Jedoch entging mir nicht sein Blick, als ich, wie zu dieser Zeit üblich, einige mitgebrachte Fotos aus Deutschland mit ihm anschaute. Mein Haus, mein Garten, mein Auto. Diese Bilder zeigte ich ihm nur, weil ich nie gedacht hätte, eine Liebesbeziehung zu beginnen. Später gingen wir auf die Terrasse, von dort aus blickten wir auf den Nil, die Lichter, den Sternenhimmel. Romantik pur und so funkte es zwischen uns. Mit seinen braunen Augen, die wie Tigeraugen aussahen, blickte er zärtlich in meine grünen Katzenaugen und es war um uns geschehen. Neunzehn Jahre Altersunterschied schienen wie weggeblasen. Er war der Jüngere, 32 Jahre alt und ich war 51. Ich fühlte mich nicht zu alt für ihn und genoss es, als Frau wieder begehrt zu werden. Auf dem Heimweg nahm er meine Hand in seine, ich fühlte mich ungeheuer geborgen und sicher. Er fragte mich, ob ich ihn heiraten wolle und ich sagte zum ersten Mal in meinem Leben spontan ja.
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